
Achtzehntes Kapitel.

Geschichte der ealmarschcn Union, lind der lu-
tbcrschcn Kirchenvcrandcning in Dänemark
und Schweden.

schreckliche, über Menschen und Länder
Unglück verbreitende Austritte, alö die Re¬
formatio» im Westen von Europa hervor¬
brachte , sah. der Norden unseres Erdcheiles
nicht. Hier wurde, so wie in'Deutschland,
die luthcrsche Lehre mit ruhiger Entschlos¬
senheit eingeführt, und die Befestigung der¬
selben kostete fast gar keinen Kamps. Die
Darstellung dieser Einführung und Befesti¬
gung aber ist in die interessante Geschichte
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der calmarschc» Union *) verwebt, die,

nachdem sie in einem Zeiträume von 12z

Zahrcn, oft unterbrochen worden war,

durch eine Schrcckenssccne endlich völlig auf-

gelöset wurde.

Die drey Reiche Danemark, Schweden

und Norwegen, die, seit der calmarschcn

Union, unter Einem Beherrscher vereinigt

waren, genossen zu wenig gleiche Rechte,

als das nicht frühzeitig das Gefühl von

Neid und Eifersucht sich hätte regen sollen.

Margrcthe, welche die drei) Reiche be¬

herrschte, behielt doch immer die Vorliebe für

die danische Nation, unter der sie gcbohrcn

war. Die Danen waren diejenigen, denen

sie ihr meistes Vertrauen widmete, denen

sie die vornehmsten Staatsämter verlieh.

Die Aufsicht über die schwedischen Festun¬

gen bekamen nur dänische Befehlshaber von

geprüfter Treue, die sich den Schweden

durch unmäßige Forderungen noch verhaßter

machten. Die ehemahligcn Droste und

Marschälle wurden abgeschafft; die hohe

Geist-

*) Thcil Vill. S. Z44.
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Geistlichkeit ließ sich immer mehr für bell
Hof gewinnen. Dadurch entstand Key den
schwedischenHerren sehr natürlich der Ge¬
danke , daß sie blos als Unterthanen der
Danen betrachtet würden. Dem feurigen
FrcpheitSgcfühle der Schweden aber war
dieser Gedanke so unerträglich,daß der Aus¬
bruch ihres Unwillens nur durch das Ansehn
der klugen Margrethe noch verhindert
wurde.

Wenn die Nachfolger der großen Frau
auch ihren Geist, ihr Ansehn gehabt hätten,
so würde ihnen die Erhaltung der calmar-
schcn Union doch immer einen schweren
Kampf verursacht haben. Zngcburg, die
Schwester der Margrethe, war an den
Herzog Heinrich von Meklcnburg vermählt.
Mit demselben zeugte sie die Prinzessin
Marie, die Gemahlin Herzog Wratis-
laws VII von Pommern, und die Mutter
des Prinzen Erichs, welcher der Margrethe
(1412) auf dem Throne folgte. Dieser
beförderte die Abneigung, welche die schwe¬
dischen Herren gegen die Verbindung mit
Dänemark fühlten, noch durch den unglück-

A 2 liehen
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lichen Krieg, dm er, des Herzogthums.
Schleswig wegen, mit dem Grafen von
Hvllstcin führte.

Margrelhs hatte (iz86) den Grafen
Gerhard von Holistein mit dem an sein
Land gränzenden Herzogthumc Schleswig
beliehen. Als dieser den seinen» Tode drcy
unmündige Söhne Hinterließ, wollte ihnen
Margrcthe das schöne Herzogthum Schleswig
wieder wegnehmen. Aber Erichs Versuch,
es ihnen mit Gewalt zu enlreissen, fiel sMr
unglücklich aus. Die Dänen, die über
8ooo Krieger zahlten, wurden von dem
Grafen Heinrich, dem ältesten von Gerhards
Söhnen, dem sein Vetter der Graf Adolf
von Schauenburg mit 800 Main» zu Hn.se
zog, (1410) so entscheidend geschlagen, daß
die Sieger allein 1800 Pferde erbeute! n,
daß ihnen das Lösegeld allein 70000 Mark
einbrachte. Dennoch hatte Erich diesen
traurigen Krieg, der ihm 200000 Mark
kostete, gern fortgesetzt, wenn er von der
behutsamem Margrcthe nicht davon zurück¬
gehalten worden wäre. Aber nach dem
Tode derselben machte Erich (i4».z) einen

neuen
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neuen Versuch , sich dos Herzogthums

S chleswig zu bemächtigen. Er soll, um die

Hauptstadt zu erobern, auf 100000 Mann

aufgebothcn habe». Sie mußte sich (1417)

ergeben. Gegen Erichs große Macht schie¬

nen die Kräfte der hollsceinischen Prinzen,

und ihrer wenigen Bundesgenossen, so

unbedeutend, daß man das Herzogthum

Schleswig schon für vcrlohren hielt. Erich

setzte jedoch diesen Krieg, den der Kaiser

Siegnmud und der Pabsi Martin V durch

Vergleichsuutcrhandlungen zu endigen such¬

ten, so langsam fort, daß er erst nach

9 Aahrcn (1426) die beyden Städte

Schleswig (die ihm wieder weggenommen

worden war) und Gottorp mit 50000 Mann

belagerte. Aber die Hansestädte, die dem

Könige des Nordens eine Vermehrung seiner

Macht, besonders zur See, gar nicht gönn¬

ten, rüsteten für die Hollsteinischen Prinzen

eine aus mehr als 100 Schissen bestehende,

mit 6000 Mann besetzte Flotte aus, die,

von dem Prinzen Gerhard geführt, die

dänischen Inseln verwüstete und ausplün¬

derte, die (1427) Flensburg, welches der

Herzog Heinrich zu Lande belagerte, zu

Wasser



Wasser einschloß. Der Herzog Heinrichs
de? sich die Ehre, in die Festung zuerst
einzudringen, von den Hansestädternnicht
wellte entziehen lassen, fiel, die Ausscnwerke
ans einer Leiter ersteigend, und sein Tod
stimmte den Mnth der Hansestädter so sehr
herab, daß sie sogleich nach Hanse sccgeltcn.
Da nun das Kriezsvolk der übrigen Städte
ihrem Beispiele folgte, so blieben die Holl-
steincr nur noch allein ans dem Kampfplätze
zu Lande übrig. Doch die Hansestädte
giengen hierauf (1429) mit einer Flotte von
260 zum Theil sehr großen und, vortrefflichen
Schiffen, auf welchen sich 12000 Mann
Landtruppen befanden, gerade vor Kopen¬
hagen. Der furchtsame Erich verbarg sich
im Kloster Sora; aber seine Gemahlin
Philippe, eine englische Prinzessin, machte
so gute Vertheidignngsanstaltcn, daß die,
des Krieges ohnedicß überdrüssigen Hanse¬
städter die Belagerung aufhoben. Da sie
den Hollsteinischen Adolf (auch sein Bruder
Gerhard war gestorben) nicht mehr unter¬
stützten, so würde Erich seinen Plan vielleicht
noch ausgeführt haben; aber er wurde durch
eine Empörung der Schnx'dcn daran verhindert.

Der
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Der langwährendc, unglückliche Hollsreis
Nische Krieg hatte besonders auch die Schwe¬
den gedrückt. Ihren dringenden Wunsch,
sich von dorn dänischen Zoche zu bcfreyen,
brachte Engclbrecht Engelbrechtson, ein Das
lecarlier, klein vom Körper, aber groß vom
Geiste, und auf Reisen gebildet, zur Ers
füllung. Zuerst gicng er mit den Klagschrifs
ten der Bauern in Westmannland und
Dalccarlicn nach Kopenhagen. Der Hof
verwies ihn an den schwedischen Rcichsrath.
Als dieser nicht helfen konnte, versicherte
sich Engclbrecht, von seinen Freunden und
AnHangern unterstützt, einiger Schlösser.
Der Neichsrath trat auf seine Seite. Gegen
100000 Schweden rotteten sich in hcrums
schwärmenden, aber doch Kriegszucht bcobs
achtenden Hänfen zusammen. Man kündigte
dem Konige Erich den Gehorsam auf; man
belagerte Stockholm, welches von seiner
Mannschaft noch besetzt war. Erich befand
sich in einem so lebhaften Gedränge, daß er
(1444) einen Vergleich eingehen mußte.
Zwar wollte er ihn, im Einverständnisse
mit der Geistlichkeit, nicht halten, und auf
einer Neichsversammlung zu Arboga (1446)

seine
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seine Rechte auf die schwedische Herrschaft
wieder geltend machen; aber die schwedischen
Herren hatten alle Neigung zu ihm so sehr
verkehren, daß sie alle Verbindung mit ihm
aufgaben, daß sie den Karl Knutson Boude,
den sowohl auf Reisen als im Kriege gebil¬
deten Abkömmling einer edlen Familie, zum
RcichSvorstehcr, und den braven Eugelbrccht
zum Sbcrscldhcrrn ernennten. Doch Engel-
brecht, den der Reichsvorstehernach Stock-
Holm eingeladen hatte, wurde, auf dem Wege
dahin, von Bcngt Stensen, einem Anhänger
des Königes, ermordet. Da Kmttson die
Verfolgung der Mörder untersagte, so
machte er sich des Einverständnisses mit
demselben verdächtig. Dieser Verdacht, und
der Neid, den verschiedeneGroße über
Knutsons Erhebung empfanden, war Ursache,
daß man von der hohen Geistlichkeit zur
Erneuerung der Union sich bereden ließ.
Die Hauptbedingungen, die man bc» dieser
Erneuerung festsetzte, waren, daß Schweden
seinen eignen Drost haben, daß der König
sich zuweilen in diesem Reiche aufhalten
sollte.

Erich,
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Erich, der von Zeit zu Zeit einige
Neigung, das Beste der ihm unterworfenen
Nationen zu befördern, blicken ließ, besaß
zu wenig Verstand, besaß zu wenig die
Gabe, seine Heftigkeit zu mäßigen, und
genoß dabcy doch nicht des angenehmen
Gefühls, daß sich jemand vor ihm fürchtete.
Dies, erfuhr er, als er die dänische Thron-
folge seinem Vetter, dem Herzoge BvgiKlaw
von Pommern, zuwenden, als er die
Regierung mit ihm thcilcn wollte. Die
Reichsstände äusserten ihren Widerspruch
dagegen so laut, ! daß Erich heimlich nach
Danzig entwich, daß er es kaum wagte,
wieder zurückzukommen. Als er die genauer
bestimmten Punkte der Union von neuem
unterzeichnet hatte, entfernte er sich (14Z7)
abermahls, begab er sich auf die Insel Gort-
laud. Da er nun dem Herzoge von Pom¬
mern die Insel Rügen schenkte, so hielten
sich die dänischen Reichssrände berechtigt,
ihm die Regierung aufzukündigen, und
seinen Schwesiersohn, den Pfalzgrafen Chri¬
stoph, Herzogen von Bayern, erst zum
Ncichsvcrweser, und hernach zun, Könige,
zu wählen, Die Reichsrächc von Norwegen

und
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und Schwede» waren bep dieser Thronvcr-
auderuug gar nicht um ihre Mcynnng
gefragt morden; dennoch brachte es der
gntmüthigc Christoph, von dem Rcichsvor-
sicher Karl Knulson unterstützt, dahin, daß
ihn (144z) alle g nordischen Reiche für
ihren König anerkannten. Seine ruhige Re¬
gierung dauerte aber auch nur 5 Jahre
(bis 1444). Erich, der sich indessen mir
Seeräuberei) beschäftigte, starb (1459) il
Jahre spater zu Nügemvalde.

Nach Christophs Tode stimmten die
dänischen Reichsstände erst für den Herzog
Adolf von Schleswig und Hollstciu. Dieser
schlug ihnen aber, die Ehre der Krone sich
verbittend, seinen Schwestersohn,den Grafen
Christian von Oldenburg, den nächsten
weiblichen Abkömmlingdes alten dänischen
Königshauses, zu ihrem Beherrscher vor.
Christian I wurde hierauf nicht nur in
Danemark, sondern auch in Norwegen, als
König anerkannt. Er mußte jedoch 1) Dä¬
nsmark für ein freycs Wahlrcich erkennen,
pnd 2) sich verbindlich machen, ohne Zu¬
ziehung des Reichsraths, über Krieg, Fric-
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den, Bündnisse, über die Besetzung von
Staatsamtern und Hofstcllen, über neue
Auflagen, nichts zu entscheiden. So kam
das oldenburgische Grafengeschlecht auf den
dänischen Thron.

Dem oldcnburgischenGrafcngcschlcchte
wurde aber der Weg zum schwedischen Throne
sehr erschwert. Die schwedische Ncichsvcr-
sammlimg, welche die Verbindung mit Dä¬
nemark nicht langer fortsetzen wollte, wählte
(1448 Inn.) den bisherigen Rcichsverwescr
Karl Knutson zum Könige. Für ihn erklär¬
ten sich auch die Norweger. Aber Karl
schmeichelte der höhest Geistlichkeit zu wenig.
Der Mann, der an der Spitze derselben
stand, der Erzbischof Jons von Upfala,
neigte sich daher auf Christians Seite hin,
und verabredete mit verschiedenen geistlichen
und weltlichen Herren eine Thronvcrandc-
rung. Man schlug an die Kirchthüre zn
Upsala eine Art von Fchdcbrief an, worin
man Karln der Unterdrückung der Geistlichen
und Weltlichen beschuldigte, worin man ihn
für einen Ketzer erklärte, der böse Leute zn
Nathc zöge, unnöthige Kriege führe. Der

muth-



muchvolle Erzbischof vertauschte Hut und
Stab gegen Harnisch, Helm und Schwerdt,
um sich an die Spitze des Kriegsvolkes zu
steilen, welches Karls Absetzung bewirken
sollte. Karl, der in der Geschwindigkeit
1400 zu Pferde und Zor> zu Fuße zusam¬
menbrachte, benahm sich bey der Vcrcheidi-
gnng seiner Rechte unvorsichtig. Er ließ
(r.457 Febr.) seinen Leuten zu lange Zeit,
sich zu wärmen, zu trinken und zu schlafen,
Seine betrunkenen?»Reiter konnten einem
unvermuthetenAngriffe so wenig Widerstand
leisten, daß sie sich bald zerstreuten. Karl,
der selbst stark verwundet war, und sein
Pferd vcrlohrcn hatte, mußte auf einem
alten Gaul, nur van einem Diener begleitet,
nach Stockholm flüchten, wo man ihn in
der Nacht nicht einlassen wollte. Die
Hauptstadt wurde nun von dem Heere des
Erzblschofs belagert. Karl, der auch von
den Bürgern sich verlassen sah, mußte
abermahls fliehen. Er floh nach Danzig.
Seine benden Töchter setzte man, der kalten
Zcchrszeit ungeachtet, auf ein Schiff, damit
sie ihren Vater aufsuchen könnten. Zöns
ließ sich, um feinem Herfahren ein stärkeres

An-



Ansehn des Rechts zu geben, vom Pabst
eine Absolutionsbulle ausfertigen. Diese
erklärte Karln für einen Tyrannen, für
einen Feind der Priester, der sich unter«
standen. Hab-, an den geistlichen Güthern
sich zu vergreifen.

Zons, der seine Ergebenheit für die den
Schweden so verhaßte dänische Negierung
anfangs schlau zu verbergen wußte, unter«
handelte jedoch für den König Christian so
glücklich, daß dieser schön gebaute Fürst,
der den Schweden große Vorrechte, der
ihnen nicht nur gegen Karln, sondern auch
gegen Polen, Hülfe versprach, (im Zun.)
wirklich auch zum Konige von Schweden
gewählt wurde.

Christians I schwedische Regierung blieb,
so lange er die Geistlichen an derseibcn Theii
nehmen ließ, ganz ruhig, und sie schien
den Schweden nicht unangenehm. Ais er
aber die verpfändeten Kammcrgüther zurück«
forderte, als er die Unterthanen mit cinec
drückenden Abgabe belegte, als er den Ew..
bischof, der ihm zu kühn widersprach, m

dar
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das Gefäuguiß warf, 'so brach (146z) der
Unwille der Geistlichen, und der von densel¬
ben gerechten Bauern, in einen Aufstand
aus. Die letztern schlössen die Hauptstadt
ein; aber Christian ließ viele von ihnen
niederhauen. Er suchte sein Verfahren bey
dem Pabst Pius II zu rechtfertigen; dieser
verzieh ihm jedoch eben so wenig, als die
schwedischen Domcapitel. Man drohcte ihm
vielmehr mit dem Banne. Dies; hielt ihn
aber nicht ab, den Erzbischof nach Kopenha¬
gen bringen zu lassen. Hierauf warf sich
jedoch (1464) der Bischof Kcttil von Linkö-
ping zum Haupte einer Volksempkrung auf.
Man kündigte Christianen den Gehorsam
auf. Eine Niederlage seines Heeres nöthigte
ihn, nach Dänemark zu fliehen, und Kart
Knutson wnrde wieder ans den schwedischen
Thron gerufen.

Karls hatten sich indessen die Hansestädte
freundschaftlichangenommen. Die Stadt
Danzig lieh ihn 40000 Thaler, und auch
die deutschen Ritter unterstützten ihn mit
Geld. Jetzt saß er wieder auf dem Throne.
Aber der seine Rechte fühlende König gericch

mit



mit den herrschsüchtigen Prälaten, von wel-
chcn er sich nicht genug lenken liest, in
einen so lebhaften Streit, daß er (1465)
in Stockholm eingeschlossen würbe. Die
Macht der Gcgcnparthey zeigte sich so
furchtbar, daß sich Karl vor den Bischöfen
dcmüthigen, daß er der Krone entsagen,
und mit einem Thcile Finnlands sich begnü¬
gen mußte. Da jedoch der Erzbischof, als
Neichsvorsteher, gar zu mächtig handelte,
so brachten es Karls Anhänger, unter welchen
die Sturen die vornehmsten Rollen spielten,
(1467) dahin, daß er wieder zur Regierung
gelangte. Eben war er im Begriffe, die
Ehre der Krone in Ruhe zu genießen, als
ihn (1470) der Tod im 6lten Jahre seines
Alters überraschte. Er vereinigte mit seinem
ansehnlichen Körperbau viel Verstand und
Entschlossenheit.

Christian I glaubte jetzt einen glücklichen
Versuch machen zu können, des schwedischen
Thrones sich wieder zu bemächtigen. Aber
dieser Versuch fiel (1471) so ungünstig ans,
daß er 2000 Mann verlohr, und sich kaum
nach Kalmar rettete; daß er alle Neigung,

ßch
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sich Schweden zu unterwerfen, aufgab. Auch
hatten die Danen, die die Fortdauer der
caimarschcn Union gar nicht wünschten, nicht
die geringste Lust, seine Unternehmungen
gegen Schweden zu unterstünen. Der über¬
haupt sehr eingeschränkte Christian I, ein
ansehnlich gebildeter, gutmülhiger, edier
Fürst, hatte (1481) seinen Sohn Zohanir
zum Nachfolger, der sich noch härtern Ca-
pitülationsbedinguitgen unterwerfen mußte.
Die königliche Macht wurde auch dadurch
vermindert, daß er Schleswig und Hvllstein,
welches vom Kaiser (1474) zum Herzogthuine
erhoben worden war, mit seinem Bruder
Friedrich theilcn mußte. Dagegen bcmühete
er sich nun, auch als König von Schweden
anerkannt zu werden.

In Schweden erhielt Stcn Sture, Karls
Schwestersohn, den er der Nation zum
Rcichsvorstehcr empfohlen hatte, ein feiner,
kluger, tapfrer Herr, einer der größten
Männer Schwedens, Ruhe und Ordnung
so vortrefflich, daß man alle Ursache hatte,
sich unter seiner Regierung glücklich zu
preisen. Dennoch ließen sich (148z) der

Erz-



Cr'zbischof, und andre schivedische Herren,
die den Kömg lieber in der Ferne, als in
der Nähe hatten, durch die schmeichelhaften
Versprechungen desselben zur Erneuerung der
Union verleiten. Sten Sture blieb zwar
noch immer Reichsvorsrehcr; endlich brachte
es Johanns Parthcy (issyss) aber doch
dahin, daß ihn der Reichsrath abdankte.

Stnre's Anhänger waren aber noch immer
zahlreich. Um sie zu unterdrücken, kam
Johann mit einem ansehnlichen Heere von
brandcnbnrgischen, und andern deutschen
Hülfsrruppcn nach Schweden. Er eroberte
Ealmar; er schlug die Mannschaft der Dale-
karle, die sich mit Sture vereinigen wollte.
Da Sture aber den größten Theil der
gemeinen Schweden noch auf seiner Seite
hatte, so entschloß sich Johann, durch Ver¬
mittlung der Geistlichkeit, sich mit Sturen
zu vergleichen. Johann blieb Unionskönig
von Schweden; Stnre aber sollte über
einen großen Theil des Landes als Reichs-
hofmeistcr regieren. Dieser Vergleich kostete
dem Johann 150020- Thaier, und schon
damahls äusserte ein Däne, daß der be»

Ealiettj Weltg. ulTb- D dieser
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dieser Gelegenheit angestellten Feyerlichkeit
weiter nichts, als ein Scharfrichter, fehlte.
Derjenige, der ihn künftig mitbrachte, Jo¬
hanns Sohn, Christian, wurde damahls zu
seinem Nachfolger ernennt.

Johann, nicht zufrieden, auch die schwe¬
dische Krone zu besitzen, wagte (1500) einen
Versuch, die Dithmarschcr, die, einer kai¬
serlichen Verordnung zufolge, dem Hcrzog-
thume Hollsicin einverleibt werden sollten,
zur Anerkennungfeiner Herrschaft zu zwin¬
gen. Er bestimmte hierzu ein Heer von
zoooo Mann. Aber der von Gräben und
Gebüschen durchschnittene leimige Boden, und
die reguige, kalte Witterung halfen den
entschlossenenDithmarschcrnihre Frcyheit so
glücklich vcrtheidigen, daß Johann nicht nur
11000 Mann, sondern auch sein Geschütz,
seine Tafelgeschirr, ja sogar die Danebrogs-
fahne, verlohr.

Die mißvergnügtenSchweden, lind vor¬
nehmlich Stcn Sture, wurden (1501) durch
das Unglück, welches die dänische Macht
erlitten hatte, aufgemuntert, von der däni¬

schen



scheu Oberherrschaft sich wieder zu beftcysn.
Johann hatte zwar zu Stockholm seine Ge¬
mahlin Christine mit 2000 Mann zurückge¬
lassen; als diese aber ihre Mannschaft bis
auf 80 Köpft vermindert sah, mußte sie das
Schloß (1502) gleichfalls übergeben. Indessen
hatten die Ncichsstäude dem Johann den
Gehorsam aufgekündigt, und den Skcn
Sture wieder zum Reichsvorstehcr ernennt.
Johanns Plan, Schweden wieder zu erobern,
wurde auch durch die feindliche Behandlung
der Hansestädte, die mit Sturen im Einver¬
ständnisse waren, nnd durch eine Empörnng
in Norwegen vereitelt. Doch Sture über¬
lebte diesen Zeitpunkt nicht lauge (bis 150z
Dec.). Seine Verdienste um sein Vaterland
sind sehr ausgezeichnet. Er brachte die poli¬
tischen Parkhcyen desselben in das gehörige
Gleichgewicht, indem er dem übermüthigcn
Adel in den Depurirten der Städte und der
Frcybauern einen Damm entgegensetzte, indem
er die Eifersucht zwischen den Geistlichen
und Weltlichen mit Schlauheit zu unterhalten
wußte. Ihm dankt Schweden aber auch
seine erste Buchdruckern), und seine Uni¬
versität zu Stockholm.

B 2 Er



Er hinterließ keinen Sühn. Die schwe¬

dischen Reichsstände wählten daher (1504

Jan.) seinen Brudcrssohn Svante Niclsson

Sture zum Ncichsvorsteher. Dieser gewann

nicht nur seine Landslcute, sondern auch die

Hansestädte, so glücklich, daß .Johanns

Versuche auf Schweden nicht gelingen konn¬

ten. Nicht so glücklich war sein Sohn Stcn

Sture der Jüngere, (s. 1512) ein tapfrer,

aber doch friedlich gesinnter, ein kluger und

guldenkendcr Herr.

Der König Johann, dessen Verfahren

zuweilen allerdings mit Harte und Grausam¬

keit bezeichnet war, hinterließ (151z Febr.)

das Reich seinem Sohne Christian II, einem

Prinzen, der Geisteskräfte, Much, Kennt¬

nisse in vorzüglichem Maße vereinigend, von

Wankelmuch, und Unvorsichtigkeit sich nur

zu oft beherrschen ließ. Die Einschränkungen

der Regierung, die sich seine Vorgänger

hatten gefallen lassen müssen, wünschte er

eben so sehr zu entfernen, als er den Ueber-

muth der Hansestädte zu unterdrücken sich

bcmühete. Hätte er diesen Plan mit Klug¬

heit ausgeführt, so würde er auf ein ausge-

zeichne-



zeichnetes Lob Anspruch machen können.
Aber Christian I! bewies bcy der Ausführung
seines Planes zu wenig Festigkeit des Cha¬
rakters und Behutsamkeit; er ließ sich z»
sehr von Weibern und deren Günstlingen
beherrschen.

Christian II vermählte sich (-515) mit
der Prinzessin Isabella, der Schwester
Kaiser Karls V, die ihm einen Brautschatz
von 250000 Goldgulden mitbrachte. Schon
acht Jahre früher (seit 1507) liebte er aber
ein ausserordentlich schönes niederländisches
Mädchen, Rahmens Düvckc, die Tochter
einer Niederländerin, Siegbritte, eines schlauen
Weibes, die sich erst als Acpfelkrämcrin,
und hernach als Gastwirthin zu Bergen in
Norwegen, manche Erfahrung gesammelt,
und manch-, nicht gemeine Kenntnisse er¬
worben hatte. Auf die Reitze der Tochter
machte der Kanzler Welkendorp Christian II
zuerst aufmerksam, und die listige Siegbritte
benutzte die Gewalt, die ihre Tochter über
den König besaß, nm sich auf die Regierung
desselben einen entscheidendenEinfluß zn
verschaffen. Sie war es, die ihn auf die

eigene



eigentlichen Staatskräfte seines Reiches erst

recht aufmerksam machte, die ihn die Wich¬

tigkeit des Handels für seine Unterthanen

fühlen lehrte. Christian II sah nunmehr

die Nothwendigkcit ein, die grasten Handels-

Vorrechte, welche die Hansestädte in seinen

Neichen bcsastcn, in engere Gränzen zu

ziehen, und der Handclsthätigkeit seiner

eignen Nation einen lebhaftem Schwung zu

geben. Die Dänen suchten sich einen See¬

weg durch das Eismeer zu bahnen. Sie

legten (1516) zu Jwanogrod und Nowogrod

in Rußland Handlungsgcscllschaftcn an. Ko¬

penhagen bekam die Stapclgercchtigkeit. 'Aus¬

ländische Waarcn wurden mit einem Zolle

belegt. Der Zoll, der z» Helsingborg geho¬

ben wurde, stand unter der Aufsicht der

Siegbritte. Aber Christian II vereitelte das

Gute, das hierdurch gestiftet wurde, durch

ungerechte Behandlung der Staatsgläubiger,

durch falsche Münze. Auch wendete er

das Geld, das die vermehrte Handlung

ferner Nation ihm einbrachte, zur gewalt¬

samen Unterjochung des Königreichs Schwe¬
den an.

Zu



2Z

Zu dieser Unternehmung reihte ihn das
Einvcrsiändniß mir dein Erzbischof Gustav
Trolle von Upsala, einem sehr chrgeitzigen
Manne, dessen Wahl Sture der Jüngere
nicht hatte genehmigen sollen. Auch der
Erzbischof von Lund ließ sich von Christian II
gewinnen. Aber die schwedischen Reichs-
stände kündigten dem Erzbischof Trolle seine
Verabschiedung a», und schlugen (1517)
Christians Kricgsvolk, das in Schweden
eindringen wollte, muthig zurück. Hierauf
both jedoch Christian II alle seine Kräfte
auf, um eine recht zahlreiche Armee gegen
Schweden in Bewegung zu setzen. Zur
Anwerbung desselben brauchte er unter andern
das Geld, das ihm seine Gemahlin mitge¬
bracht hatte. Sein Schwiegervater Karl V
schoß ihm auch noch zooczoo Gulden vor.
Sodenn legte er seinen Unterthanen noch
eine ausserordentliche Steuer auf, die sich
selbst auf Hühner und Gänse erstreckte.
Für dieses Geld warb er nun (151g) 4000
deutsche Söldner an. Der Herzog Friedrich
von Hollstein stellte ihm viele tausend von
seinen Unterthanen, imgleichen Meklenbur-
gcr, und andre Kriegsleute aus dem nordli¬

chen
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chen Deutschland. Sein Obergeneral war
Otto Krumpc. Die Hansestädte wachten
sich verbindlich, in Zeit von zwei? Jahren
nichts nach Schweden zn bringen, und der
Nabst Leo X gab Christianen ll die
Erlaubnis, seine Feinde in Schweden
als Ketzer mit Feuer und Schwerdt zn
verfolgen.

Der großen Macht Christians II konnte
nun Stcn Sture nicht mehr als 500 ordent¬
liche Soldaten, und ein ungeübtes Aufgebolh
von Bauern, entgegenstellen. Aber er durste
auf die Treue, auf die Liebe und auf die
Tapferkeit seiner Nation rechnen. Vey
Bogesnnd in Westergoihland (1520 Jan.)
lieferte er Christians Heer eine Scklacht.
Seine Schaar von braven Rittern hatte
bciinahe schon den Sieg erkämpft, als das
baltische Kartätschcnfeucrdie desselben unge¬
wohnten schwedischen Bauern in Unordnung
brachte, und den Rückzug erzwang. Stcn
Sture ward durch eine abprallende Kanonen-
Kugel tbdtlich verwundet. Aber auch jetzt
gab er die Sorgfalt für fein Vaterland, für
die Krieger desselben, nicht auf. Er starb

19
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iy Tage nach der unglücklichen Schlacht
(am z. Febr.)

Der Verlust des verdienstvollen Mannes,
der königliche Gewalt ausüben durfte, war
für seine Nation entscheidend.Seine Söhne
waren noch zu jung, um auf die Würde
eines ReichsvorstchersAnspruch machen zu
können. Es fehlte dem schwedischenVolke
an einem Haupte, das sein Zutrauen ver¬
diente. Um so leichter gelang es dem
Erzbischof Trolle, und den Bischöfen, die
im Lande nmherrcisetcn, einen Thcil der
Nation für eine Ncgicrungsvcränderung zu
stimmen. In einer nicht zahlreichen, aus
Freunden und AnHangern des Erzbischofs
zusammengesetzten Neichsversammlung, wurde
das Amt eines Reichsvorstchers abgeschafft,
und mit Christian II, der Regierung wegeii,
ein Vergleich geschlossen. Diesem Vergleiche
widersprach Sturens entschlossene Wittwe;
auch behauptete sie sich mit rühmlicher
Tapferkeit im Besitze des Schlosses der
Hauptstadt; aber sie mußte, von der durch
Christian gewonnenenBürgerschaft verlassen,
llch endlich zur Ucbcrgabe entschließen.

Cbric
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Christian II hielt hierauf (im Sept.),
an der Spitze von ic?oo Reitern und 2000
Mann Fußvolk, einen prachtvollen Einzug.
Aber die Freude, die mancher gemeine
Bürger Stockholms über die glänzenden
Feycrlichkciten empfand, verwandelte sich
durch den Anblick der auf den vornehmsten
Platzen aufgerichtetenGalgen sehr bald in
eine düstre Bangigkeit. Christian II und
seine Nachgebet, unter welchen Siegbritte,
und ihr Günstling Schlaghöck, der vom
Barbiersgcsellen bis zum ersten Geistlichen
Dänemarks sieb empor geschwungen hatte, die
ersten Rollen spielten, waren der Meynung,
daß man der Behauptung der Herrschaft
über Schweden das Leben seiner vornehmsten
geistlichen und weltlichen Herren aufopfern
müsse. Siegbritte rieth dem Könige, sich
von zwey dänischen Ministem nach Schwei
den begleiten zu lassen, nr» die Erbitterung,
welche die Hinrichtungen erregen würden,
auf ihre Rechnung bringen zu können.
Schlaghöck half dem sich fühlenden Gewissen
.Christians aus seiner Verlegenheit heraus,
indem er ihn an die Pflicht, die pabstliche
Bannbulle zu vollziehen, erinnerte. Gustav

Trolle
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Trolle bekam de» Austrag, den öffentlichen
Ankläger vorzustellen. Um der Sacke ein
rechtliches Ansehn zu geben, sehte man eine
Commission von thcils fremden, Heils
einheimischen Geistlichen nieder, bcn welcher
Trolle eben sowohl den Ankläger, als des
Präsidenten, machte. Diese Hat den Alis!
sprnch, daß alle diejenigen, die sich durch
ihr Benehmen gegen Trolle den Bann
zugezogen hätten, hingerichtet werden müßten.
Zu denselben rechnete man nun besonders die
Mitglieder der Neichsvcrsammlung, die
(1517 Nov.) den gegen Trolle gerichteten
Schlusi unterzeichnet hatten. Bald wurde
eine so große Menge derselben in VerHast
genommen, daß das ganze Schloß mit
ihnen angefüllt war, und man dachte
unbarmherzig genug, den UnglücklichenPries
stcr und Sacramcnt zu verweigern.

Bey der Hinrichtung derselben (5. Nov.)
beobachtete man eine mit Schrecken erfüllende
Vorsicht. Die Thore wurden verschlossen,
überall starke Wachen ausgestellt, und Äanv!
neu aufgepflanzt. Niemand durste aus dem
Hause gehen. Als der Mittag kam, führte

mau
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man alle Verhaftete, die sich zum Thcil
noch in ihren Prachtkleidern befanden, auf
den großen Markt, wo man sie in einen
Kreis stellte. Man gab die dringenden
Vorstellungen des Erzbischofs Trolle als die
Ursache der Hinrichtung an. Einige der un¬
glücklichen Sclllachtopfer erklärten dieß laut
für ein- Unwahrheit. Aber der mit dem
Schreium und Wehklage» zusammenstim¬
mende Lerm der Soldaten verhinderte von
dem, was gesprochen wurde, etwas zu
hören. Auch war dieß ohne dich fruchtlos.
Christian gab den Befehl, die Hinrichtung
sogleich vorzunehmen. Zuerst kanten 16
Bischöfe und weltliche Herren an die Reihe.
Auf diese folgten 16 Mitglieder des Stadt-
rathrs. An diese schlössen sich noch viele
von der Bürgerschaft an, die man unvcr-
muthct aus ihren Häusern geholt, aus
ihren Schlupfwinkeln heraus gelockt hakte.
Die Zahl der Hingerichteten stieg bis auf
94. Diese Schreckensfcene, welcher Schlag¬
hock von zwcp Frauciscancrn umgeben bcy-
wohute, dauerte auch am folgenden Tage
fort. Die Galgen hörten nicht auf beseht
-zu stgu, und das Blut der Enthaupteten

floß
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floß in Bachen dahin. Die Bedienten wur¬
den in Stieseln und Sporen gcheuöt.
Die todten Körper lagen 2 Tage und eben
so viel Nächte in drey Hansen aufgethürmt.
Endlich wurden sie als ketzerische Leichnams
verbrennt. Stnres Leiche grub man wieder
aus, nur sie zu mißhandeln. Seine Ge¬
mahlin, die schöne Christine, trug schwere
Fesseln. Die Mutter Sigrid wurde in
einem Sacke in das Wasser getaucht. Auch
in Finnland floß viel unschuldiges Blut.
Mancher Edle und Vornehme wurde noch
besonders hingerichtet. So mag die Zahl
der Unglücklichen wohl gegen 60c) sich belau¬
fen haben. 'Als Christian hierauf von Stock¬
holm sich wieder entfernte, warf er in
einem Manifeste die ganze Schuld der Hin¬
richtung auf die pabstliche Bannbulle. Als
ViccköNig von Schweden blieb Baldcnakc,
Bischof von Seeland, zurück, welchen
Trolle und Schlaghöck als Gehülfen zu ge¬
ordnet wurden. Jener, ein Wollüstling,
«erstattete, daß die seinem Befehle unter¬
worfenen Soldaten, durch ihre Plünderun¬
gen und andre Ausschweifungen, die dänische
Regierung noch verhaßter machen durften.

Der



Der Abscheu, den die Schweden gegen
dieselbe empfanden, erstieg die höchste Stufe.
Es fehlte, um ihr dringendes Verlangen,
dem dänischen Joche sich zu entziehen, zu
erfüllen, nur an einem des Vertrauens
würdigen Anführer, Und dieser Anführer
wurde Gustav Eriksoir Wasa. Sein
Vater der Neichsrath Erik Johnson Wasa,
ein von dem Wappen (einer Korngarbe)
entlehnter Familiennahme, gehörte zu den
Hingerichteten. Er war auf mehr als einer
Seite mit dem königlichen Hause verwandt.
Der Sohn, von seinem Großonkel Sten
Sture, ganz einfach erzogen, gut gebaut,
mit einnehmenden Gcfichtzügcn, äusserte
frühzeitig glückliche Geisteskräfte, die er
auf der hohen Schule zu Upfala ausbildete.
Mit ihnen verband er einen hinrcissenden
Redefluß, treffenden Witz, bewunderns¬
würdige Uncrschrockeuheit, seltene Sitten-
Neinheil. Kaum 24 Jahre alt, dicute er
an dein Hofe des jüngern Sten Sture,
focht er gegen den Erzbischof Trolle. Bald
wurde er aber, nebst andern Edlen, als
Geisel nach Danemark abgeführt. Hier be¬
fand er sich in der Verwahrung Erik Erik-

sonS



sons Bauer,, des Schloßhanptmanns von
Kallö in Niederjütland, der, als Verwand¬
ter desselben, eins Bürgschaft von 6o-?o
Thalcrn leisten mußte. Es gelang Gustaven,
(1519) der Aufsicht seines Vetters zn ent¬
wischen, Und, nachdem er als Bauer ver¬
kleidet, zwcy Tage allein forrgewandertwar,
in Gesellschaft sächsischer Ochsenhändler,
über Flensburg nach Lübeck zn kommen.
Baner verlangte vom Stadtralhe zu Lübeck
mit Drohungen die Auslieferung desselben;
aber Gustavs beredte Vorstellungen bewirk¬
ten, das ihm der Senat feinen Schuh
ferner verlieh, daß er mit ihm schon vor¬
läufig gegen Christian II eine Verbindung
schloß. Der lübeckschc BürgermeisterBröms
war von der Nolhwendigrcit^ der dänischen
Macht entgegen zn arbeiten, durch Gustavs
Gründe noch mehr überzeugt worden. Nach
einem Aufenthalte von 7- Monathcn brachte
ihn ein lübccksches Schiff (1520 Man) nach
Schweden, nach Calmar. Als das Schloß
von den dänischen Truppen erstürmt worden
war, irrte Gustav in Wäldern, und auf unbe¬
kannten Wegen umher, langte er, nach man¬
cher Gefahr, endlich in Südermannland,

beu



bcy seinem Schwager Brahe, an. Hier
erfuhr er, daß sein Vater enthauptet
wäre, feine Mutter in Fesseln schmachte,
daß auf seinen Kopf eine große Summe
stände. Jetzt regte sich in ihm der Wunsch,
seine Verwandten zu rächen, und sein Vaterland
von Christians II tyrannischer Herrschaft zu
befreycn, mit der innigsten Lebhaftigkeit.
Die tapfern Darlekarle schienen ihm der
Thcil seiner Nation, auf deren Untersten
tzung er bcy seinem Vorhaben am sichersten
rechnen könnte. Er schlich sich heimlich fort,
und kam, als Darlckarl gekleidet, zu Falun
an. Er »ermicthcte sich hier als Knecht,
ließ sich in einer Scheune zum Dreschen
brauchen, und wurde, so sehr er sich auch
die Verbcrgung seiner feinen Manieren ange¬
legen seyn ließ, dennoch erkannt. Aus einer
großen Lebensgefahr rettete ihn nur die Ent¬
schlossenheiteines Weibes.

Endlich wagte er es (1521) zu Mora,
von einer Anhöhe herab, die Darlekarle zur
Vcfreyung ihres Vaterlandes aufzufordern.
Seine Absicht beförderte das Verfahren eines
dänischen Corps, welches, um den Unru¬

hen



hm vorzubeugen/ so gewaltsam verfuhr,
daß die Bauern die Sturmglocke lauteten.
Gustav und seine Freunde gaben sich alle
Mühe, die Dalckarle auf Christiaus II
grausames Regicrungsvcrfahren recht auf¬
merksam zu machen. Bey jedem Lehnsmanns-
Hofe (sagten sie) stände ein Galgen, jedem
Bauer sollte eine Hand und ein Fuß abge¬
hauen werden. Dergleichen schreckliche
Nachrichten wirkten so gut, daß die Bau¬
ern den Gustav zu ihrem Anführer wählten,
daß sie ihm zu Mora den Eid der Treue
schwuren. Er suchte sich hierauf eine Leib¬
wache von 16 jungen, raschen Leuten aus;
er bildete sich eine Schaar von 200 Köpfen.
Mit dieser marschierte er nach Falun, wo
er das daselbst vorräthige Geld als Sold
austheilte. Nach wenig Tagen wuchs sein
kleines Heer bis auf zoo-z Mann an, und
diese vermehrten sich noch täglich. Gustav
lehrte seine Dalekarle in Reihen und Glie¬
dern marschieren, und sich schwenken; er
versah sie, um die Rcitcrey besser abhalten
zu können, mit langen Spießen, und guccn
Pfeilen, welche damahls noch die Stelle des
Feuergewehrsvertraten. Als er sich an der

GMttiWkltg. iirTH. C Spitze



34

Spitze eines Heeres von 15000 Mann be-

fand, machte er seine Absicht,, das Vater¬

land zu befreycn, durch ein Manifest be¬

kannt, erfocht er über die königlichen Trup¬

pen einen Sieg nach dem andern, eroberte

er ein Schloß nach dem andern. Endlich

erschien er vor Stockholm.' Christian drohc-

te ihm mit dem Tode der Mutter; Gustav

zog der Zärtlichkeit für die Mutter die Liebe

für das Vaterland vor. Christine und ihre

Tochter starben im Gefängnisse.

Indessen versammelten sich (Aug.) die

noch übrigen Neichsständc zu Wadstcna in

Ostgothland, und ernannten den Retter der

- Frcyheit zum Großvorsteher und Obcrhaupt-

mann des Reichs. Christian II war indessen

unentschlossen und unlhätig. Die Unruhe

seines Gewissens ließ ihn keinen festen Plan

entwerfen. Er reisete zu seinem Schwager

Karl V; aber dieser ckonnte ihm nicht helfen.

Alle festen Ocrtcr hatten sich unn an den

Gustav ergeben; aber die Belagerung von

Stockholm hatte keinen glücklichen Fortgang,

weil die Secseite für die Dänen immer offen

blieb, weil Christians Admiral Norby, die

bis
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bis auf 50? Mann geschmolzene Besatzung
wieder verstärke, und sie mit einem neuen
Vorrathe von Lebensmitteln versah. Endlich
schickreu die Lübecker dem Gustav ig Schiffe
mit einiger Mannschaft zu Hülse; auch ver,
einigten sich iz grose lübccksche Schisse mit
17 kleinen schwedischen, die Heisi! zSr ab¬
brennten, und selbst Kopenhagen bcdrsheten,
und Flcmming, Gustavs ?ldmiral, brachte
durch List die ganze dänische Flotte, bis auf
ein einziges Schiff, in seine Gewalt.

Der Erzbischof Knut, Gustavs Freund,
zeigte hierauf den zu Strengnäs versammel¬
ten Ncichsstäudcndie Nothweiidigkeit, sich
einen König zu wählen, so einleuchtend, daß
sie sich nicht länger besannen, dem Gustav
Wasa ihre Krone anzutragen. (152z 6. Zun.)
Der eben so kluge als verdienstvolle Gustav
wollte sie nicht annehmen; aber selbst der
päbsilichc Nuntius ermunterte die Stände,
ihre Bitten so lange fortzusetzc??,bis sich
Gustav erreichen ließ. Zu Vorstellungen
und Bitten gesellten sich nun Thräneu;
mehr als einer bath ihn auf den Kniceu,
den Empfang der Krone nicht länger zu
verweigern.

C 2 Aber



Aber der Zustand, in welchem sich das

schwedische Reich damahls befand, war auch

für einen, der dessen Regierung übernehmen

sollte, nichts weniger als anlockend. Wahrend

daß der Staat verschuldet, die Schahkammer

leer, das fremde Kriegsvolk unbezahlt war,

befand sich Stockholm nebst den besten

Festungen in fremden Händen. Doch Gm

stavs entschlossener und thätigcr Geist wußte

Rath zu schaffen. Zuerst befriedigte man

die Txuppen, um sie größtentheils verab¬

schieden zu können. Soden» schloß man mit

den Hansestädten, die man nicht bezahlen

konnte, einen nachthciligen Vertrag, der

ihnen ausschließende Handclsprivilegicn, der

ihnen die Frcyheit von allen Zöllen und Ab¬

gaben, zusicherte. Die Lübecker vermit¬

telten nun auch (2Z. Zun.) den Vergleich

mit der Besatzung des stockhvlmschen Schlos¬

ses. Colmar und die finländischcn Festungen

ergaben sich-gleichfalls.

Christian II, der nun alle Hoffnung,

seine Herrschaft in Schweden zu behaupte»,

verlohren hatte^ war indessen auch in Dä¬

nemark abgesetzt worden. Hier hatten ihn

seine
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seine Günstlinge und Nachgebet, der Erz-

bifthof Schlaghöck und die Siegbritts, so ver¬

haßt gemacht, daß nicht allein lebhaftes

Mißvergnügen sich äusserte, sondern auch

in Iütland (152g Jan.) ein förmlicher Auf¬

ruhr entstand. Der unentschlossene, furcht¬

same Christian ließ sich, aus den Rath der

Sicgbrittc, in einem Kasten auf das Schiff

tragen, und seegelte mit einer Flotte von

20 Schissen, auf welchen sich, nebst seiner

Familie und seinen Anhängern, alle seine

Habseligkeiten befanden, zu seinem Schwa¬

ger Karl V nach den Niederlanden. Diese

Zeit benutzte nun sein Vatcrsbrudcr, der

Herzog Friedrich von Schleswig - Hollstein,

dem Neffen die dänische Krone, die ihm von

den Ständen angetragen wurde, völlig zu

entreißen.

Da Friedrich I anfangs nur von den Is¬

ländern als König anerkannt wurde, und Chri¬

stian II in Fühncn und Seeland noch viele An¬

hänger hatte, so mußte jener darauf be¬

dacht scyn, der Macht desselben mit Nachdruck

entgegen zu arbeiten. Daher hatte er (152z)

mit Lübeck ein förmliches Vertheidigungs-

bündniß



büudnisi gegen Christian II, den Erzfeind der
Hanse, geschlossen. Von den Lübeckern un¬
terstützt, gelang es Friedriche», sich der In¬
seln zu bcm.i'tigen. Christians Anhäng-r
zogen sich hierauf nach Kopenhagen. Die¬
ses wurde, wahrend daß es die Lübecker
von der Secseite sperrten, von Friedrichs
Heere zu Lande eingeschlossen. Aber die
Besatzung, die Christians braver Admiral
Norby durch platte Schiffe mir Lebensmitteln
versah, wehrte sich mit Staudhaftigkeit.
Christian II, dem die Gencralstatthalterin der
Niederlande zu Mücheln einen besonder!»
Hosstaat errichtete, schmeichelte sich noch
immer mit der Hoffnung, die verlohnten
Königreiche wieder erobern zu Können. Er
rcisete deswegen auch zum Könige Heinrich
VIII von England, wo er sich aber in der
Erwartung, von demselben Hüffe zu bekom¬
men, gleichfalls getäuscht sah. Hierauf
verklagte er den König Friedrich, als Her¬
zog von Hollstciu, bey dem Neichseammer-
gerichte. Dicß half ihm aber weiter nichts,
als daß einige deutsche Fürsten sich vielleicht
deswegen bereitwilliger zeigten, ihr Kricgs-
volk seineni Diensie zu »überlassen. Unter

diesen
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Kiesen bewiesen sich der Kurfürst von Bran¬
denburg , und die Herzoge von Braunschweig,
besonders chatig. Da aber Christian dm
Truppen, die er von diesen Fürsten erhal¬
ten hatte, den Sold nicht auszahlen konnte,
so giengen sie wieder aus einander. Kopen¬
hagen konnte hierauf (1524) dem Könige
Friedrich nicht länger Widerstand thun.
Er ließ sich nun krönen, und jetzt schloß er
mit dem Könige Gustav den Vertrag von
Malmoe, der die völlige Auflösung der cal-
marschen Union bewirkte. An DaiOnark
schlofi sich Norwegen an, und bepde Staaten
haben seit der Zeit immer nur Einen König
gehabt.

In beyden Reichen fanden hierauf die
lutherischen Religionsgrundsatzeso viel Ver¬
fall, das sie herrschend wurden. Unstreitig
trug die Mühe des nordlichen Deutschlands,
wo Luther mit so viel Glück und Ansehen
gewirkt hatte, das Meiste dazu bey. Holl-
stein, ein Thcil von Nicdersachscn, bekam
bald Geistliche, welche den Gottesdienst nach
Luthers Glaubenssystemceinrichteten. Von
hier gieng dieser Glaube nach Schleswig über.

Das
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Das gemeine Volk fühlte sich, so wie in

Deutschland, für eine Religion, die es von

dem drückenden Joche der Mönche und an¬

drer Geistlichen bcfrente, die ihm den Got¬

tesdienst begreiflicher und verständlicher

machte, sehr bald geneigt. Friedrichs Hof¬

kapellan, Hans Taufen, mar einer der eif¬

rigsten Verehrer Luthers, dessen Unterricht

er zu Wittenberg genossen hatte. Sein

Rath war es vorzüglich, welcher Friedrichen

bestimmte, sich (1526) öffentlich für Luthers

Grundsätze zu erklären, und sie von dem

Dr. Bugcnhagcn, einem deutschen Theo¬

logen, unterstützt, einzuführen. Man

schränkte (1527) die Gewalt der Bischöfe

ein, und sprach ihre Güther dem Könige

zu. Man hob die Klöster auf. Aber das

meiste von dem, was sie besessen hatten,

wurde den Schulen und Hospitälern zuge¬

wendet.

Die Bischöfe, die der Verlust ihrer

schönen Güther innigst kränkte, suchten aus

Nachsucht den abgesetzten Christian II wieder

auf den Thron zu bringen. Christian, den

Karl V mit Geld unterstützte, sammelte

(15Z0)
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(i5Zv) in Fricsland ein kleines Heer von
7ZOO Mann, und landete in Norwegen, wo
die Bischöfe ihm vorzüglich ergeben waren.
Aber bald sah er sich zu Apslo sowohl zu
Wasser, als zu Lande, so eingeschlossen,
daß ihm weiter nichts übrig blieb, als sich
mit den Waffen in der Hand einen Weg zu
öffnen, oder nm Gnade zu bitten. Nach
einigen Unterhandlungen begab er sich selbst
nach Kopenhagen. Er schrieb an seinen
Onkel Friedrich einem eben so niederträchtig
demüthigen, als unsinnigen Brief. Dieser
brach, durch mancherlei) Vorstellungen be¬
wogen, das ihm gegebene Versprechen des
sichern Geleites. Er brachte ihn nun nicht
cinmahl in eine anstandige Verwahrung; cv
ließ ihn vielmehr auf der schlcswigschcn
Insel Alscn in einen untcrirrdischcn Kerker
schmachten. Hier gönnte er ihm nur das
Licht eines einzigen Fensters; die Thüre
wurde sogleich zugemauert, und der unglück¬
liche Christian erhielt die wenigen Bedürf¬
nisse, die sein elendes Leben fristeten, durch
eine kleine in der Thür gemachte Ocfnung.
Sein einziger Zeitvertreib an diesen trauri¬
gem Orte blieb das Bilderschnitzcn.

Chri-
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Christian II überlebte denjenigen, der
ihn für seine grausamen Hinrichtungen so
schrecklich hatte büßen lassen. Friedrich I
tröstete sich bcy seinen Tode (15z? im
April) mir dem Versprechen, das ihm die
Reichsständc wegen der Thronfolge eines von
seinen Söhnen gegeben hatten. Aber sie
waren in Ansehung der Wahl uneinig. Die
nicht protestantischen Bischöfe wollten den
ältesten Christian, als einen eifrigen Ver¬
ehrer des Lutherthums, nicht den Thron
besteigen lasse!?. Der Adel wünschte die
neue Besetzung desselben zur Ausdehnung
seiner Rechte zu benutzen. Die Reichsra-
the waren uneinig. Es herrschte eine allge¬
meine Verwirrung. Diese glaubte die da-
mahls zu Lübeck gebiethende Parthcy, welche
die Bürgermeister Wollemvcbcr und Meyer
leiteten, zu einen großen Plane über den
ganzen Norden benutzen zu können. Mit
Lübeck schlössen Kopenhagen, Malmoe, und
andre dänische Städte, einen Bund. Zum
Vorwandc des Angriffes machte man Chri¬
stians II Befreyung. Der Oberfeldherr, der
Graf Christian von Oldenburg, der auf
einer lübcckschcn Flotte nach Seeland gekom¬

men
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wen war, bemächtigte sich der Stadt Kopen?
Hagen. Scho/i hatte er Schonen erobert;
schon näherte er sich der Insel Fühncn, die
ihm zum Besitze Jütlands den Weg bahnen
sollte. So weit brachte es der Graf Chris
stian, das Werkzeug der bcydcn lkbeckschen
Bürgermeister Wollenweber und Meyer, vor
welchen selbst Könige zitterten!

Jetzt bath aber der Adel in Fühncn und
Jütland den Herzog Christian um Hülfe.
Dieser crfs bt (1534 im Jul.) in Verbin¬
dung mit Gustav Wasa, seinem Schwager,
und andern Fürsten, einen Sieg nach dem
andern; doch kam Kopenhagen erst nach
zwcy Jahren (1536) durch Hunger gcnöthigt,
in seine Gewalt. Die lübecksehe Parthey,
die den Plan zu dieser Unternehmung ge¬
macht hatte, verlohr ihr Ansehn. Meyer
gericth (1535) in der Schlacht bcy Helsing-
borg, mit 1500 andern Kricgslcntcn, in
die Gefangenschaft. Die Lübecker waren
auch zur See unglücklich. Wollenweber und
seine AnHanger machten nun den Anschlag,
unter dem Stuhle des Königs in der Kirche,
eine Vierteltonne Pulver, die sie in einer

kupfer-



kupfernen Nöhre dahin leiten wollten, auf¬
fliegen zu lassen. Aber sowohl dieser, als
zwey andre Mordplane, wurden vereitelt.
Wollcnwcberwurde endlich abgesetzt, und
Mcucr gar hingerichtet. Der Graf von
Oldenburg, der von Lübeck nicht mehr unter¬
stützt wurde, mußte, mit einem weißen
Stabe in der Hand und zu Fuße, in des Königs
Christians III Lager kommen, und auf den
Kniecn um Verzeihung bitten. Christian III
froh, über die katholische Geistlichkeit ge¬
siegt zu haben, gewann nicht viel mehr,
als die Tafelgüther der Bischöfe, und
mußte dem Adel so viel Anthcil an der
Regierung lassen, daß er fast mehr, als
der König, galt. Norwegen, das zur
Unterwerfunggezwungen worden war, ver¬
lasse seinen besondern Ncichsrath; doch sank
es dadurch kcineswegeszur danischen Pro¬
vinz herab.

Christian III verband sich gegen Karln V,
der sich Christians II noch immer annahm,
nicht nur abcrmahls mit Schweden, sondern
auch mit dem schmalkaldischon Bunde, ja
sogar mit Frankreich. Nun thatcn die dä-
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Nischen Caver dem niederländischen Handel

Eintrag. Karl V, der diese Anfechtungen

seiner niederländischen Kaufleutc geendigt zn

sehen wünschte, verglich sich (1544) des

gefangenen Schwagers wegen, mit dem Ko-

nige Christian III. Christian II sollte, unter

der Bedingung, daß er dem dänischen Thro¬

ne feycrlich entsagen würde, seine Freyhcit

bekommen, jedoch, an einem bestimmten Orte,

unter Aufsicht sich befinden. Diese vertraute

man dem Schloßhauptmann zu Kallundborg

an; dock erst 5 Jahre hernach (1549)

wurde Christian II ihm übergeben, und da

der ehemahlige Unternehmungsgeist in dem

unglücklichen Könige sich von neuem regte,

so durfte er sich nicht von dem Schlosse ent¬

fernen. Doch besuchte ihn Christian III

(1558). Ihr Tod ließ sie einander nur

25 Tage überleben. Zuerst starb Christian III

(1559 am 1. Jan.) Ihm folgte Chri¬

stian II (am 26tcn d. M.) nachdem er auf

29 Jahre in der Gefangenschaft gelebt hatte.

Christian III hatte zwey Brüder, Johann

den Aeltcrn und Adolfen, mit welchen er,

durch einen (1544) zu Rendsburg geschlos¬

senen Vertrag, die Herzogthümcr Schles¬

wig



wig un» Hossstein theilte. Die Krone erbte
sein Sohn Friedrich II.

Der danische Neichsrath, der jede
Thronveränderungals eine Gelegenheit ansah,
den König immer abhängiger zu machen,
liest ihn in seiner Capitulatlon noch verspre¬
chen, dast er, ohne Einwilligung des
Reichsraths, niemand in den Adclstand er¬
heben, keine adlichen Güthcr als ein Unter¬
pfand besitzen, und von den Ritterhöfen kei¬
nen Zehnten verlangen wollte. In der Folge
mutzte er noch die Verordnung hinzufügen,
daß die Kinder, die ein Adlichcr mit einer
bürgerlichen Frau zeugen würde, die adelichen
Rechte und Güthcr verlieren sollten.

Noch immer übten die Hansestädte, vor¬
nehmlich in Norwegen, ausgedehnte Han-
dclsfrcyhciten aus, welche die eingebohrnen
Kaufleute immer drückender fühlten. Die
Vorstellungen der Bürgerschaft z» Bergen
bewirkte endlich auch so vir , dast man auf
eine Abänderung recht nstlich Bedacht
nahm. Nachdem Walkendsrf, der Schlost-
hauptmann zu Bergen, den Bau der Citta-

delle
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belle vollendet sah, so schritt er (1560) so¬
gleich znr Vernichtung der republikanischen
Verfassung der zu Bergen wohnenden han¬
seatischen Kanflcute. Die Hansestädte,deren
Handel, seit der Entdeckung des Seeweges
nach Ostindien, immer weniger einträglich
wurde, hatten zu wenig Kräfte, und sich
dieser Verminderung ihrer Rechte zu wi¬
dersetzen.

Friedrich II vollendete (1559) die Unter¬
jochung der Dithmarschen, die dem Könige
Erich so schlecht gelungen war. Er begann
diese Unternehmung mit einem Heere von
20000 Mann. Die Dithmarschen waren
auf einen solchen Angriff zu wenig vorbereitet.
Meldorf wurde bey den dritten Sturme er¬
obert. Die Dänen verfuhren mit den Ein¬
wohnern der ausgeplünderten Stadt sehr
unbarmherzig. Das Vordringen derselben
wurde durch eine ausserordentliche Dürre be¬
günstigt; aber die Hauptstadt Hepde konnte
doch erst nach einer langen Belagerung er-,
stürmt werden. Nun mußte der traurige
Ueberrest des Raths der Dithmarschen, von
den vornehmsten Priestern begleitet, um

Gnade



Gnade flehen, und sich dem Verlust aller
Rechte und Privilegien unterwerfen.

Die Spuren von der ehemaligen Verbin»
dung der nordischen Reiche waren durch den
Vertrag zu Malmoe noch so wenig vermischt,
daß sie vielmehr zu Händeln, nnd selbst zu
einen siebenjährigenKriege zwischen Däne»
mark und Schweden, Veranlassung gaben.
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